Der 


Breslauiſche Erzähler. 


Eine Wochenſchrift. 
44. Stück. : 


Den ziften October 1807. 7050 


Erklärung des Kupfers. 


Roſenthal. 


In Schlesien führen 6 Dorfer dieſen einladenden 
Namen. Das hier abgebildete Roſenthal liegt 
31 Meile von Breslau, ohnweit der Schweidnitzer 
Straße. Es graͤnzt an Merſelwitz und gehoͤrt dem 

Herrn Grafen von Zedlitz. Der Ort iſtklein, aber 
ſeine Lage angenehm. 

Ehemals bewohnte die menſchenfreundliche Be⸗ 
ſitzerin dieſes Doͤrfchens, eine Freundin der Natur 
und des Landlebens, nur ein einfaches Schloß, wel 
ches gegen Morgen den Zier- und Frucht⸗Garten und 
einige ſchoͤne hohe Fichten zu Nachbaren hatte. Das 
Gebäude war aber ſchon febr alt und lag auch etwas 
zu tief, als daß es ſich zu einem ganz geſunden und 
bequemen Aufenthalt geeignet haͤtte. Es wurde 
daher von dem gegenwaͤrtigen Beſitzer des Dorfes 

fte Jahrgang. X * vere 
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verlaſſen, der etwas weiter r pasha entfernt auf einer 
Anhöhe ein neues maßives Wohnhaus aufführen lef. 

Die noͤrdliche Seite deſſelben zeigt ſich auf bei⸗ 
liegender Abbildung und iſt auf dem Wege von 
Albrechtsdorf dahin aufgenommen worden. (Siehe 
Jahrg. 8. N. 20.) 

Von den obern Fenſtern des neuen Gebaͤudes hat 
man über den Garten nach dem Zobten eine ſchoͤne 
Aus ſicht. Da indeß der Bau des Schloſſes, wie der 
der Vorwerksgebaͤude, noch nicht vollendet iſt, fo 
duͤrfte⸗dieſer Ort in einigen Jahren vielleicht eine 
etwas veranderte Geſtalt erhalten. pe ſtehen 
i Ueberrefie des ar alten Schloſſes. 


Gibbon und die Frau von Crouzas. 

Der Englander Gibbon hatte ſeinen Aufenthalt | 
in Lauſanne genommen. Er fand daſelbſt viel 
Freundfchaft und Achtung und erhielt Eingang in 
die beſten Familien. Er war indeß fehr dick und 
fett, fo daß ihm das Gehen äußerſt ſauer wurde. 
Trotz dieſer ungeheuern Corpulenz und der ſonderba⸗ 
ren Geſi ichtsbildung, die ihn auszeichnete, war er 
doch" ſehr artig und zuvorkommend bei dem ſchoͤnen 
Geſchlecht und verliebte ſich ſogar in eine ſehr ſchoͤne, 
huͤbſche Frau, die ſelbſt Schriftſtellerin war und den 
Roman Caroline geſchrieben hat. Sie hieß 
von Crouzas. Ungeachtet er nach der Gelegenheit 
ſeufzte, fie ohne Zeugen zu fprechen, ſo wurden doch 
lange Zeit ſeine Wuͤnſche vereitelt. Endlich jedoch 
kam der glückliche Augenblick, wo er ſich zum erſten⸗ 
mal allein mit ihr ſah. Er wollte dieſe guͤnſtige 
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Gelegenheit nicht unbenutzt Laffer und warf ſich 
augenblicklich auf die Kniee, ihr ſeine brennende 
Liebe in den leidenſchaftlichſten Ausdrucken zu erklaͤ⸗ 
ren. Die Frau von Crouzas antwortete ihm auf 
eine Weiſe, die ihm die Luſt benehmen mußte, eine 
ſolche Scene zu erneuern. Gibbon wurde datüber 
beſtuͤrzt, blieb aber deſſen ungeachtet auf den Knieen 
liegen, ob er gleich von der Frau von Erouzas wies 
derholentlich gebethen wurde, ſich wieder auf den 
Stuhl zu ſetzen. Er blieb in ſeiner Stellung unbe⸗ 
weglich und beobachtete tiefes Stilſchweigen. „Aber, 
Herr Gibbon, rief die Frau von Crouzas noch ein⸗ 
mal, erheben fie ſich, ſtehn fie auf!“ — „Ach, 
Madam“, antwortete der ungluͤckliche Liebhaber, 
„ich kann nicht.“ Ju der That erlaubte die Schwer⸗ 
faͤlligkeit ſeines fetten Ki pers nicht, ohne einen 
Gehülfen von der Erde aufzuſtehen. „Die Frau 
von Crouzas klingelte und ſagte dem Bedienten, 
welcher erſchien: Helf er hier dem Herrn Gibbon 
aufſtehn!?⸗/ pos E Ph ea 

atone Kgßr. 
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Mie ſich die Zeiten ändern! Als vor vier Jahren 
ein Comet erſcheinen ſollte und nicht erſchien, pro⸗ 
phezeite ein Jeder bevorſtehendes Unglück und Ver⸗ 
derben — Theurung, Krieg und boͤſe Zeit. Der 
Komet kam nicht und doch blieb Theurung, Krieg 
und boͤſe Zeit nicht aus. Manche hatten darüber 
ihre eigne Gedanken. Um der Miſſethat der Men⸗ 
f EN ee ſchen 
; ; 
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ſchen willen, höͤrte ich erſt jüngſt einen Greis ſagen, 


ließ ſich das Wunderzeichen Gottes am Himmel nicht 
ſehen, weil es doch die Unglánbigen muthwillig vers 
worfen haͤtten. Jetzt kömmt er, wiewohl zu fpát, 
um uns wenigſtens das Ende unſrer Leiden anzu⸗ 
kundigen. Guter Mann! haͤtteſt du doch wahr gee 
redet! Mit welchem frohen Blicke wollten wir unſer 
Auge zum Himmel richten und unſern Erretter, den 
Kometen, betrachten! — 


Hocheteſeheruchtetten der Hotten⸗ 
totten. ] 
Die Hottentotten zeichnen ſich durch ſo viele Ei⸗ 
genheiten aus, daß es vielleicht manchem unſerer 
Leſer nicht unwillkommen ſeyn moͤchte; einige der⸗ 


ſelben und beſonders diejenigen darunter kennen zu 


lernen, die ſich auf eine Handlung beziehen, die faſt 
unter allen Völkern mit mancherlei, zum Theil ſelt⸗ 
ſamen Gebraͤuchen verbunden iſt; auf diejenige, der 
unſere unverheiratheten Schoͤnen mit ſo ſchmachten⸗ 
dem Verlangen entgegen ſehen. Aber wohl ſchwer— 
lich würde fic) eine einzige unferer heirathsfähigen 
Jungfrauen einer ſolchen Feyerlichkeit unterziehen; 
ſollte ſie auch zeitlebens nie einen Mann bekommen, 
welches doch unter allen Uebeln, das fie treffen kann, 
das groͤßte iſt. Indeß ihre entfernte Freundinnen 
unter den Hottentotten kommen doch auf dieſem Wege 
zu manchem braven Manne, an deſſen Seite ſie 
glücklicher find, als viele unferer Schoͤnen, die auf 


eine ſogenannte anſtaͤndigere Art in den e 


ſchluͤpfen. Doch zur Sache. 


a 
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Wenn ein Hottentott fic) verheirathen will, fo 
entdeckt er dieſen Vorſatz nicht zuerſt dem Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Liebe, ſondern, welches nach europaͤi⸗ 
ſchen Sitten am wenigſten der Fall iſt, — ſeinem 
Vater oder dem aͤlteſten ſeiner lebenden Anverwand⸗ 
ten, oder einem Manne von Erfahrung und erprob⸗ 
ter Redlichkeit. Findet dieſer feine Wahl vernuͤnf⸗ 
tig und glaubt er, daß der heirathsfaͤhige Júngling 
ſeine Abſicht erreichen werde, ſo gehet er mit ihm 
grades Weges zu dem Vater, oder im Fall derſelbe 
ſchon geſtorben waͤre, zu den naͤchſten Verwandten 
des Maͤdchens. Bei ihrer Ankunft uͤberreicht der 
Freyer der ganzen Geſellſchaft Tabak. Man sins 
det die Pfeiffen an, ſpricht von gleichgültigen Dinz 
gen und lenkt endlich das Geſpraͤch auf Liebe und 
Ehe, bis man zuletzt mit feinem Geſuche hervorruͤckt. 
Der Vater der Erwaͤhlten ſpricht darauf in Gegenz 
wart der ganzen Geſellſchaft mit feiner Frau über dies 
ſen Gegenſtand. Die Letztere macht Bedenklichkei⸗ 
ten, Einwendungen, die aber jeder von den Anwe— 
ſenden zu beſeitigen ſucht. Willigen endlich Vater 
und Mutter, oder an deren Stelle, Vettern und 


Tanten ein, ſo wird die Tochter gerufen und ihr 


die Sache vorgetragen. Stimmt fie ein, fo begfnnt 
ein allgemeiner Jubel, man fest den Tag der Hoch⸗ 
zeit feſt und der Braͤutigam hat das Recht, feine Braut 
auf die Stirne und den Buſen zu Füßen.“ Verwirft 
ſie den Antrag, ſo iſt ſie genoͤthigt mit ihrem Freyer 
einen ernſtlichen Zweikampf anzuſtellen. Ueberwaͤl⸗ 
tigt fie ihn, wirft ihn auf den Rüden oder zwingt 


ihn durch Stoͤße und Schlaͤge den gemachten Antrag 


zuruͤczunehmen, fo geht die ganze ae auseinan⸗ 
der. 


! 
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der. Iſt dies nicht, fo muß fie ihn zum wem 
nehmen; ſie mag wollen oder nicht. 

Hat der Jüngling auf dieſe Art die Einwilligung 
der Braut und ihrer Verwandten erhalten, ſo waͤhlt 
er die beſten und fetteſten Ochſen feiner Heerde, ges 
wöhnlich drey Stud, und treibt fie vor die Huͤtte 
ſeiner Braut. Vater und Mutter nehmen ſie freund⸗ 
lich in Empfang und uͤbergeben fie dann ihrer Toch⸗ 
ter. Dieſe laͤßt fie ſogleich ſchlachten und überreicht 
darauf das Fett der Geſellſchaft. Man läßt es auf 
der Stelle fließend werden und beſchmiert ſich damit 
den ganzen Leib: die Weiber thun es gewöhnlich am 
meiſten. Nach dieſen Vorbereitungen beginnt die 
eigentliche Hochzeitsceremonie. Man laßt den Prie⸗ 
fier rufen. Dieſer erſcheint, ſtellet die Männer in 
einen Kreis, beſprengt darauf mit Waſſer den Bräu⸗ 
tigam und wiederholt dieſen Gebrauch bei den Wei⸗ 
bern und der Braut. Mit emporgehobnen Haͤnden 
ſpricht er darauf folgenden Segen: „Lebet lange 
und gluͤcklich beiſammen und erzeuget miteinander, 
ehe ein Jahr noch voruͤbergeht, einen kraftvollen 


Sohn. Dieſer fey euer Troſt im Alter, ein kapfter 


Mann und ein geſchickter Jager.“ 

Jetzt beginnt das Hochzeitmahl, welches die 
Anweſenden ſelbſt aus den Stuͤcken des geſchlachteten 
Ochſen bereiten. Das Fleiſch wird theils in großen 
Topfen gekocht, theils an hölzernen Spießen gebra⸗ 
ten. Die Manner ſitzen in beſondern Kreiſen von 
den Weibern abgeſondert und nur dem Braͤutigam 


iſt es erlaubt zuweilen zu dieſen zu gehen und ſich von 


ihnen unter mancherlei Scherzen einen Löffel Suppe 
oder ein Stück Fleiſch darreichen zu laſſen. Die 
Stelle der Löffel vertreten Muſchelſchaalen. Nach 
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der Mahlzeit geht die Hochzeitspfeiffe herum. Jeder 
Gait, Weib und Mann, iſt verbunden daraus einige 
Zuge zu thun und fie dann feinem Nachbar unter 
Gluückwünſchen für das neue Ehepaar zu überreichen, 
Wahrend dem Rauchen trinkt man Milch mit Waſſer 
vermiſcht und berauſcht ſich, wenn man denſelben 
haben kann, mit Branntwein. Darauf begiebt ſich 
jeder zur Ruhe. Der Braͤutigam empfaͤngt noch⸗ 
mals ſeine Braut aus den Händen ihrer Verwand— 
ten- und führt ſie in ſeine Hütte. Am naͤchſten Mors 
gen verſammelt ſich die Geſellſchaſt von neuem, 
welches do lange geſchieht, bis kein Stück von den 

geſchlachteten Ochſen mehr übrig if 
/ 


An mein Herz. 


Frübe ſchon in meines Lenzes Tagen 
Früh umfivanit noch von Aurorens Licht; 


Hört die Welt nur meines Herzens Klagen, 
Da der Freuden Quelle eine gebricht. 


Schlage ruhig, Herz! nur eine Weile is 
Spielt des Lebens herber Traum um dich, 

Feſſellos, in Blitzes ſchneller Eile poi 
Fernt dein Seyn von einer Erde fid, 


Die dir nicht den Freudenbecher reichet, 

Die dich einſam trauernd wandeln heißt, 
Selten nur die Schmerzen von dir ſcheuchet, 
Naur dir Wermuth in den Becher geußt! — 


Einſt hinüber geht's in beßre Welten, 
Deine Kraft vermählt fic) mit dem All 

Und die Freuden die dein Seyn erhellten, 

Stroͤmen leiſe hin wie Floͤtenſchall! — 
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Mas verfümmert dir des Lebens Tage? 

„Was vergällt dir hier der Erde Glide 

Warum ſchweigſt du Herz? betrübtes fage? 
Zaubre mir entflohnes Gluͤck zuruck! 


Ha! du kannſt es nicht, nur in der Ferne 
Dunkler Zukunft ſchimmert Hofnung dir! 
Nur im großen Reich der ew'gen Sterne 
Fließt der Freuden Urquell für und fir! — 
f 3 Cl. 


7 


Bernſtein in Schleſien gefunden. 

Bey Erbauung der Auſſenwerke der Feſtung 
Schweidnitz, bey der Anlegung der Striegauer 
Fleche, fand man in einer beträchtlichen Tiefe, in 
feinem ſandigen Boden, ein Bernſteinſtück vom beſten 
Gehalt und von der Größe und Schwere von mehr 
als 1. Pfunde. Das Faktum hat ſeine voͤllige Rich⸗ 
tigkeit, aber die Frage, woher dieſe Seltenheit in 
ſchleſiſchem Grund und Boden? Wer beantwortet 
dieſe? Sollte ſich der Bernſtein hier erzeugt haben? 
dann würde man laͤngſt mehrere, wenn auch kleinere 
Stucke aufgefunden haben, die Umgebungen von 
Schweidnitz find endlich ſeit dem dreißigjährigen 
„Kriege genug durchwuͤhlt worden. Sollte in aͤlte⸗ 
ren Zeiten ein Stuͤckchen hier vergraben und in der 
Erde durch Anwuchs (per conglomerationem) ver⸗ 
gröſſert feyn? Wer Muthmaßungen liebt, dem diene 
noch eine, die wenigſtens hochgelahrt klingt. „Viel⸗ 
leicht“ ſagte ein ſolcher Jemand, „vielleicht iſt die⸗ 
ſer Bernſtein ein Beweis, daß einſt die Phoͤnizier 
ſchon unſer Vaterland gekannt und beſucht haben, 


U 
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Sie waren es la, die den Bernſtein auf ihren lan⸗ 
gen Waſſerfarthen aus der Oſtſee holten. ds Sie 
trieben vielleicht auch über das Adriatiſche Meer durch 
die Horden der Markomannen, Quaden, Sveven 
und Gothen zu Lande dieſen Handel. Vielleicht hat 
eine Karawane von ihnen dies Seng verlohren.“ 
Nun ja, vielleicht! — 
H. 


Engliſche Gaͤrten. de 

Ehemahls kannte man in ganz Europa keine 5 
andere Gaͤrten, als die in ſpaniſchem Geſchmack 
angelegt waren und noch jetzt findet man hie und da 
in Deutſchland, vorzuͤglich aber in Italien, dieſe 
Verkruͤppelungen der Natur, wo die Baume, wie 
Puppen geſchnitzt, oder wie Waͤnde geſchoren, dem 
Menſchen den Sclavenſinn ſeiner Tyrannei vorzu⸗ 
werfen ſcheinen. 

Die freie Denkart der Englaͤnder mußte zuerſt 
darauf kommen, nicht mehr die Natur zu unter⸗ 
jochen, ſondern ſie zur Freundin zu machen. Vor 
ungefähr 80 Jahren gab Addiſſon in feinem Specta⸗ 
tor zuerſt die Idee an, Gaͤrten durch Nachahmung 
der Natur anzulegen. Er rückte in dieſes ſein vor⸗ 
trefliches Journal einen vorgeblichen Brief ein, 
indem er fic) über das Einzelne der Anlagen weit⸗ 
laͤuftig erklärt und die Einrichtungen ſolcher Parks 
näher erläutert, 

‚Die Engländer fanden die Idee vernünftig und 
ſingen an, fie auszuführen. Der allgemeine Bey⸗ 
fall, den die Anſicht eines natürlichen zwangloſen 
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Gartens gewinnen mußte, Aar Nachahmer = 
bald wurden in Frankreich, Deutſchland und andern 
Landern die ſteiſen, verſchornen, geſchnitzten Baͤu⸗ 
me, Bande und Bogen niedergehauen, welche bis 
dahin die Form det Rünſt, nicht die Form der Na⸗ 
tur getragen Hatten, ts 

y AA 


A \ 


Son armen Gelehrten. 


Die größten Gelehrten waren entweder Kinder 
Irmer Leute, oft aus den miedrigſten Ständen, oder 

ſebten ſelbſt in der größten Armuth. Der unſterb⸗ 
liche Homer gieng arm und blind auf den Kreuz⸗ 
gaſſen und Marktplaͤtzen herum und ſang ſeine ver⸗ 
ewigten Gedichte, um ein duͤrftiges Almoſen das 
durch zu erhalten. Der komiſche Dichter Plautus 
verdiente ſeines Lebens Unterhalt damit, daß er das 
Rad in einer Muͤhle drehte. Xilander, ein ge 
lehrter Grieche, verkaufte ſeine Anmerkungen uͤber 
den Diocaſſius für eine einzige Suppe. Aldus 
Manufius war ſo arm, daß er wegen einer klei⸗ 
nen Anleihe zum Tranſporte ſeiner Bibliothek von 
Venedig nach Rom, wohin er berufen worden war, 
ſich inſolvent erklaͤren mußte. Agrippa ſtarb in 
einem Hoſpital. Michael Cervantes, der 
Verfaſſer des Don Quixotte und Buktler der 
Verfaſſer des Hudibras, eines comiſchen Heldenge⸗ 


dichts, ſtarben fir Hunger. Torquato Taſſo 


war ſo arm, daß er einmal von einem ſeiner Freunde 
einen Thaler leihen mußte, um eine Woche davon zu 
leben und feine Katze in einem artigen Sonnet bat, 


. 
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ihm des. Nachts das Feuer ihrer Augen zu leihen, 
weil er kein Licht hatte, um ſeine Verſe aufzuſchrei⸗ 
ben. Kant, der größte Philoſoph der neuern Zeit, 
lebte als Studierender mehrere Jahre in ſo großer 
Dürftigkeit, daß er fic) bisweilen gendthigt ſahe, 
zu Hauſe zu bleiben, weil er oft keine Stiefeln hatte, 
und ſeine Buͤcher zu verkaufen, um den Schuſter zu 
bezahlen. Demohngeachtet nennt man die Namen 
dieſer Manner mit vieler Achtung gegen ihre unſterb⸗ 
lichen Verdienſte um die Wiſſenſchaften. — 


Aunetifche Kleinigkeiten. 
Die Tugend. | 1 


Sanfter als der Ton der Floͤte i 
Toͤnt es, wenn die Jugend ſpelcht; 
Schöner als die Morgenroͤthe Saas en 
Strahlt die Unſchuld vom Geſicht. e 
Im Gewiſſen keine Narbe, N 
In dem Herzen keinen Fluch, 
Giebt der Unſchuld holde Farbe, 
Fuͤrchtet keines Richters Spruch. 


= Opit⸗ 


Zukunft. 


Der Freuden Blumen viel zu piden, 
Veerſte t man nicht, 
Lernt man nicht in die Zukunft blicken 
Voll Zuverſicht. Hei 
Drum muthig! Einſt ſinkt ſie hernieder, a 
Ach ſuß und ſchoͤn! 
Die Freude, wo wir, Schweſtern! Brüder! 
ns An ei 
Dpige 


en 5 Aehn⸗ 
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Aehnlichkeit der Dichter mit Homer. 
an Hure iſt es nicht, daß unſre Dichter alle 
a Hon a Land in einem Falle 
Homeren hnlich ſind; 
er zeigen fámmtlic) fic) bo ihren Fehlern blind. 
Opitz. 


Fabeln. 
Die Katze und der Hund. 


„Aber ſage mir, warum verfolgſt du mich denn 
bei jeder Gelegenheit, auf alle nur erſinnliche Art 
und Weiſe? du Tyrann!“ ſprach die Katze zum 
Hunde. „Was habe ich dir denn gethan?“ „Und, 
„was erwiederte der Hund, was hatte dir denn das 
„Maͤuschen gethan, das du geſtern nicht blos ver⸗ 
„folgteſt, ſondern aufs grauſamſte marterteſt und 
„mordeteſt?“ „Ja, fagte dis Katze, die Maͤuſe 
find auch meine Erbfeinde!“ „So wiſſe denn, ers 
wiederte der Hund, daß ich ihr Alliirter bin.“ — 

| Opie. 


Die Rauber und der Weinſtock. 


Von verwegenen ſchaͤndlichen Raͤubern wurde 
ein Weinſtock ſeiner ſchoͤnſten ſaftreichſten Trauben 
beraubt. Vergebens ſtellte er ihnen das Unrecht⸗ 
mäßige ihrer Handlung vor; fie raubten nur deſto 
mehr. Denkſt du denn, ſprachen die Raͤuber, daß 
man dir deine Trauben laſſen wird? Wenn auch wir 

ſie dir nicht nehmen, ſo nimmt ſie dir ein anderer, 
und da kann es dir wohl gleichviel ſeyn, ob ein 
anderer, oder wir dir dieſelben nehmen. Nein, 
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ſagte der Weinſtock, das ift mir nicht gleichviel, 
denn der, welcher mich im Herbſt und Winter vor 
Froſt ſchuͤtzt und pflegt und im Frühling und Soma 3 
mer fi) meiner huͤlfreich annimmt, der hat auch 
allein das Recht dazu, mir meine Trauben zu neh⸗ 
men. Ei Recht hin, Recht her! ſagten die Raͤu⸗ 
ber, Gewalt und Gelegenheit gelten mehr als Recht! 
Und ſie pluͤnderten den armen Weinſſock bis auf die 
letzte Traube. 

Opitz. 


Morgengebeth eines Arztes, bevor er ſeine 
Kranken beſucht. » : 


Nicht aus Kubachs Gebethbuche, ſondern aus der hebraͤiſchen 
Handſchrift eines berühmten juͤdiſchen Nane 


Im Auszuge, ' 

Allguͤtiger! Du haft des Menſchen Leib voller 
Weisheit gebildet. Zehntauſendmal zehntauſend 
Werkzeuge haſt du in ihm vereint, die unablaͤßig 
thaͤtig ſind, um das ſchoͤne Ganze, die Hülle des 
Unſterblichen zu erhalten und zu ernaͤhren. Immer⸗ 
dar find fie till beſchaͤftigt, voller Ordnung, Ueber⸗ 
einſtimmung und Eintracht. Aber wenn die Gebrech⸗ 
lichkeit des Stoffes oder die Zugelloſigkeit der Leiden⸗ 
ſchaften dieſe Ordnung, dieſe Eintracht unterbricht, 
ſo gerathen die Kraͤfte in einen Widerſtreit und der 
Leib zerfaͤllt in ſeinen Urſtaub. Du ſendeſt dann den 
Menſchen die wohlthaͤtigen Boten, die Krankheiten, 
die ihnen die nahende Gefahr verkuͤnden und fen trei⸗ 
bid M in der Zeit abzuwenden. 


Deine 


— ——— 


‘Ga’ 


Deine Erde, deine Ströme, deine Berge haſt 
du mit heilſamen Stoffen geſchwaͤngert, die deiner 


Seſchipe Leiden zu milbern und. ihren Untergang 
abzuhelfen, vermoͤgen. 


und dem Menſchen baft du Weisheit ertheilet, 


des Menſchen Leib zu heilen und ſein Gewerk in, 


Ordnung. und Unordnung zu erkennen; auch jene 
Stoffe aus ihren Behältuifien, hervorzuarbeiten, ihre 
Tugenden zu erforſchen und einem jeden Uebel gemaß 
zuzubereiten und anzuwenden. : 

Auch mich hat deine ewige Vorſicht erkohren, über 
Leben und Geſundheit deiner Geſchoͤpfe zu wachen. 
eg mich nun an zu dieſem Berufe. Stehe 
Tale Heß, Allgätiger! ein dleſem größen Geſchaͤfte, 
damit es fromme: denn ohne deinen Beiſtand frommt 
ja dem Menſchen auch das Kleinſte nicht. 

Laß Liebe zur Kunſt und deinen Geſchöpfen mich 
ganz beſeelen. Gieb es nicht zu, daß Durſt nach 
Gewinn) Ruhm oder Auſehn fic) meiner Seele bes 
mächtige; denn dieſe ſind der Wahrheit und der 
Menſchenliebe feind, und ſie konnten mich irre lei⸗ 
ten in dem großen Geſchäfte, deinen Geſchöpfen 
wöhn zu thun e enten u en 
Erhalten die Kraͤfte meines Körpers und meiner 
Stele aufrecht, daß unverdroſſen fie immerdar bereit 


ſeyn; dein Reichen) wie dem Armen, dem Gasen, 


wie dem Wöſen, dem Freunde wie dem Feinde zu 
helfen!“ Laß in dem Leidenden mich nur den Men: 
{Her ſehen! - Aut fonts} n 2069 197 Us 
Erhalte meinen Verſtand geſund und ſchlicht, 
daß er das Gegenwärtige falle und das Abweſende 
richtig vermuthe. Laß ihn nicht herunter ſinken, 
daß er nicht das Sichtbare verſiehet; auch nicht zu 
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ſehr hinüber fich verſteigen, daß er nicht ſiehet / was 
nicht zu ſehen iſ. dbim Do) Duns eu 

Laß meinen Geiſt immerdar bei mir ſelbſt enn. 
Am Kraukenlager des Leidenden mäſſen keine fremde 
Dinge ihn umgeben und ſeine Aufmerkſamkeit ihm. 
rauben. Laß alles, was Erfahrung und Nachden⸗ 
ken in ihm ee e ihm gegenwartig ſeyn 
und nichts ihn in Teen ſtillen Arbeiten ſtöͤhren z 
denn groß und heilig iſt der Beruf deiner Geſchöpfe 
Leben und Gefan dheit zu erhalten- V, 11 

Verleihe meinen Kranken Zutrauen zu mir und 
zu meiner Kunſt und Zolgſamleit, zu meinen Rache, 
gebungen. Verbanne von ihrem Lager alle After⸗ 
ärzte, Piuſcher, Quackſalber und das ganze Heer. 
von ralhgeßenden Berwandtinng und üͤberweiſem 
Waͤrterinnen; denn es iſt ein grauſames Volk, bas, 
aus Eitelkeit; die beſten Werke der Kunſt vernichtet 
und oſt deinen Geſchoͤpfen den Tod nufdringt. 

Wenn weiſere Künſtler mich beſſern und zurecht⸗ 
weiſen wollen, laß meinen Geiſt dankbar und folg⸗ 
ſam ſeyn, denn der Umfang der Kunst iG groß und 

der eine ſieht nicht immer, was der Andere ſieht. 
Verleihe meinem SE Sale ib hi. | 
ſamkeit, wenn áltere Mirkünſtler, ſtolz auf Jahre⸗ 
zahl, mich immerdar berdraͤngen fund höhnen und 
hoͤhnend mich beſſern wotlen. Laß ihr Gutes mich 
achten, ihren Duͤnkel aber nicht kranken z! denn fie 
find alt und das Alter iſt nicht immer der Leidenſ. chaf⸗ 
ten Herr — und ich hoffe auch auf Erden alt zu wer⸗ 
den, vor dir Allguͤtiger — 2 nn 
Schenke mir in allem Genügſamkeit, beſonders 
dann, wenn ich nicht ſogleich zu Xemtern und Ehren⸗ 
fiellen erhoben wirde, nur in der großen Kunſt laß 
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nie den Gedanken in mir erwachen: bu halt des Wiſ⸗ 
ſens genug, laß mich nicht mit Wenigem begnuͤgen, 
ſondern verleihe mir Kräfte, Muße und Trieb, meine 
Kenntniſſe immerdar zu berichtigen und neue mir zu 
erwerben. Die Kunſt iſt groß, aber des Menſchen 
Verſtand noch ‚größer. Er dringt immer weiter. In mei⸗ 
nem geſtrigen Wiſſen entdeckt er heut der Irrthuͤmer 
viel und mein heutiges findet er morgen voller Fehler. 
Laß Geiz und Eigennutz meiner Seele fremd ſeyn, 
damit der Arme und Duͤrftige nicht uͤber mich klage 
und im Stillen uͤber mich ſeufze und der Reiche mich 
verachte“ Mit gleicher Bereitwilligkeit laß mich die 
Leiden des Einen, wie des Andern lindern. Nicht wer 
mich am meiſten bezahlt, werde von mir am häufig‘ 
ſten beſucht, ſondern nue der, der meiner Hilfe am 
noͤthigſten bedarf. f 

Ruhigen Herzens laß mich die Kirchhöfe beſuchen 
und uͤber die Gráber meiner Bruͤder dahinwallen und 
hier keinen finden, den ich vernachlaͤßigt, gemordet 
und früher dem Reiche der Todten übergeben hatte, 
als du es wollteſt, Allgütiger! — 


e des Raͤthſels im vorigen Stück. 
Das Schloß. ee 
Rid th fel 
Die Luft iſt mein Thron, 
Mein Element. | 
Wer mich nicht kennt, 
Den ruͤhret kein Ton! 
— — — nn — DDD — 
Dieſer Erzaͤhler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
‘ee bey Carl Friedrich Barth in Breslau aus⸗ 
gegeben, und iſt außerdem auch auf allen Koͤnigl. Poſt⸗ 
amtern zu haben. 


